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Predigt im Gottesdienst vom 14. Februar 2021, 10.30 Uhr evang. Stadtkirche Frauenfeld

Anknüpfungspunkt: 50 Jahre Frauenstimmrecht
Traditionelle Rollenbilder, Machtverhältnisse in Gesellschaft, Politik und Kirche(n)
Bibeltext: der Lobpreis Mariens (Magnificat)
Lied: «Lobe die Weisheit» oder Magnificat
Gebet: Dorothee Sölle
Kollekte für EFS «Helvetia predigt»
Ungehörtes und Unerhörtes zu «Gleiche Würde Gleiche Rechte» 

Liebe Mitfeiernde in der Stadtkirche Frauenfeld und vor den Bildschirmen zu Hause

Haben Sie auch schon Unerhörtes gesagt? Etwas, das sie persönlich zutiefst bewegt, was sie vielleicht noch niemandem anvertraut haben. Vielleicht ein Geistesblitz, eine spontane Idee oder eine Erkenntnis, die sie schon länger in sich herumtragen. Das verlangt Mut, Vertrauen in das Gegenüber und vielleicht sogar eine grosse Portion Überwindung.

Das ist es, was den beiden Frauen Elisabeth und Maria geschehen ist, als sie sich begegneten, wie uns im Evangelium berichtet wird. Elisabeth hat auf den Gruss von Maria und auf die Kindsbewegungen in ihrem Leib intuitiv geantwortet. Sie hat ihrer inneren Gewissheit vertraut und hat Maria als «Die Mutter ihres Herrn» bezeichnet, hat sie gepriesen als die, die geglaubt hat, dass sich die Zeit erfüllt. 

Mit diesem überraschenden Willkommensgruss hat Elisabeth Worte gesagt, die unerhört waren, nicht lange reflektiert und abgewogen, sondern sie strömten aus ihr heraus, gleich einem Wortschwall. 

Dieser hat in Maria das Vertrauen gestärkt, selbst Unerhörtes zu sagen. Sie hat mit dem Magnifikat ein Glaubensbekenntnis verkündet, das als prophetisch bezeichnet werden kann. Auch bei Maria sind es Worte, die nicht wohl überlegt und auf die Goldwaage gelegt werden, bevor sie ausgesprochen wurden. Sie kommen aus ihrem Innersten, genährt von der tiefen Erfahrung, dass ein Engel Gottes ihr kurz zuvor die Geburt eines Kindes angekündigt hat. Diese hatte bei ihr nicht Angst ausgelöst, sondern in ihr die Gewissheit  genährt, dass sie von Gott gerettet worden ist.

Was sie in ihrem Lobpreis ausführt, ist wahrlich unerhört: Sie sei von Gott gesegnet, sie eine junge Frau, die grad unerwartet schwanger geworden ist. Sie jubelt über eine göttliche Macht, die jene erhöht, die nichts wert sind in der Gesellschaft und die die Mächtigen von den Thronen stürzt, die jene nährt und bestärkt, die Hunger leiden und die Reiche weg weist, ohne dass sie das Lebensnotwendige erhalten. 

Mit ihrem so bedingungslosen Ja, mit ihrem prophetischen Reden, mit ihrer überschwänglichen Lebensfreude war und ist Maria für viele Christ:innen – vor allem in meiner Katholischen Tradition - zum Vorbild geworden. Sie wagte es, ein Lied zu singen, das die herrschenden Strukturen fundamental infrage stellte, das das Reich Gottes beschrieb, wie es bis anhin unbedacht und erst recht ungesagt gewesen war. 

Eigentlich ist das Magnificat ein politisches Manifest oder ein Business-Plan, der die Vision einer gerechteren Welt konkretisiert, die sich nicht abspeisen lässt mit einer vermeintlich Göttlichen Ordnung, in der die Freien über den Sklav:innen stehen, die Männer über den Frauen, Reiche über Arme, die Menschen aus Rom über dem Jüdischen Volk. Er skizziert eine Welt, in der bis anhin geltende Regeln auf den Kopf gestellt werden - einfach so, in einer bestechenden Einfachheit und Klarheit: Gott ist eine bedingungslos liebende Kraft, die sich in Barmherzigkeit allen annimmt, die in dieser Liebe leben. Dabei macht Gott* keine Unterschiede – weder aufgrund des Geschlechts noch der Lebensform. Alle Menschen sind gleichwürdig allein ihre Liebe zählt. Ein wunderbarer Business-Plan, wie ich meine. Ob er Gehör findet bei den Investoren? Bei jenen, die vom aktuellen System profitieren, die Macht abgeben müssten, wenn dieser Plan umgesetzt werden sollte. Das wird nicht einfach und das hat auch Maria gewusst. Sie war nicht naiv, sondern hat daran geglaubt, dass mit dem Aussprechen dieses unerhörten Plans, die Wirklichkeit verändert werden kann. 

Die Wahl dieses Textes für den heutigen Gottesdienst und als Grundlage für meine Predigtansprache ist mir leichtgefallen. Auch mehr als 2000 Jahre nach der Geburt von Jesus, dem Christus, also dem Erlöser, leben wir in einer Welt, die geprägt ist von grossen Ungleichheiten und Ungerechtigkeit. Vor einer Woche feierten wir gerade mal 50 Jahre Frauenstimm- und Wahlrecht in der Schweiz. Dies war DER Meilenstein zur rechtlichen Gleichstellung der Frauen in unserem Land, das sich seiner Demokratie immer gerühmt hat. Dieser Meilenstein musste hart erkämpft werden. Es waren unzählige unerschrockene Frauen, die wie Maria daran geglaubt haben, dass sich das herrschende und ungerechte System verändern lässt und Frauen und Männer irgendwann dieselben Rechte haben werden. Und nach der Abstimmung 1971 brauchten die Frauen noch viel mehr Mut und Beharrlichkeit, denn der Kampf musste weitergeführt werden. Hinstehen für ein egalitäres Eherecht, Gleicher Lohn für gleiche Arbeit, und endlich die seit 70 Jahren überfällige Mutterschaftsversicherung. Auch für die Rechte von Kindern, von Menschen mit Behinderungen, von Migrant:innen oder aktuell von gleichgeschlechtlich Liebenden wurde weiter gekämpft, immer mit derselben Vision: alle Menschen sind gleichwürdig, unabhängig von Status, körperlicher Unversehrtheit oder Lebensform und sie haben ein Recht auf Schutz und ein Leben in Fülle. 



Und wer sind heute die Prophetinnen und Propheten, die das Reich Gottes konkretisieren mit ungehörtem oder unerhörtem Denken und Reden? 

Es sind grad nicht jene lauten Stimmen, die patriarchale Herrschaftsverhältnisse zementieren wollen, mit sogenannten alternativen Fakten um sich werfen oder Verschwörungstheorien schmieden mit dem Ziel, ihre Machtposition und ihre Privilegien zu sichern.

Heute prophetisch zu reden heisst für mich, sich auf jene konkrete Vision zu beziehen, die Maria besungen hat in ihrem Magnificat: Eine Welt, die Ungerechtigkeiten infrage stellt und in der alle Menschen in Würde leben können. 

Es sind junge Frauen wie Greta Thunberg und andere Schülerinnen und Schüler von Fridays for Future, die sich mit globalen Demonstrationen für eine wirksame Klimapolitik ihrer Regierungen einsetzen. Es ist die Bewegung «Wirtschaft ist Care» mit ina Praetorius, die die Vision einer neuen Wirtschaftsordnung konkretisieren, die die Bedürfnisse von Menschen ins Zentrum stellt und nicht allein die Gewinnmaximierung. Oder es sind Theolog:innen wie Doris Strahm, Monika Hungerbühler oder Jacqueline Keune, die sich Jahrzehnten für eine glaubwürdige Katholische Kirche einsetzen, für gleiche Würde und gleiche Rechte von allen Menschen einsetzt, unabhängig von Geschlecht und Lebensform. Und doch gibt es sie noch, Frauen und Männer, die mutig Veränderungen fordern, auch Papst Franziskus reiht sich hier ein mit seinen klaren Worten zur  Schöpfungsverantwortung und fundamentaler Veränderungen des Wirtschaftssystems. 

Prophet:innen haben bringen neues Denken und neues Reden in die Welt. Das Frauenstimmrecht ist in der Schweiz nach mehr als 100 Jahren Kampf eingeführt worden, weil Frauen dies schon im 19. Jahrhundert benannt und explizit gefordert haben. Das Neue kommt also mit Neuen Worten in die Welt und in unsere Kirchen. So habe ich die Vision für uns Christ:innen, dass wir unser Gott*esbild weiten und für Gott* vielfältigere Namen nutzen. Gott*, der in unseren Gebeten bis anhin nur im Himmel und nicht auf der Erde wohnt, Gott*, der als allmächtiger Herr und Herrscher verherrlicht wird, Gott*, der gleich einem Vater, seinen einzigen Sohn in die Welt schickt und Gott*, der mit dem Heiligen Geist die Dreifaltigkeit bildet. Es sind alles männliche Namen und auch das Bild, das viele von uns in uns tragen, ist ein männlicher Gott.





Solange die weibliche Seite Gott*es keinen sicht- und hörbaren Ausdruck findet in unserem Beten, Singen und Feiern, solange werden auch Frauen auf der ganzen Welt nicht als sein Abbild anerkannt, als das sie geschaffen wurden. Es sind unterdessen auch schon mehrere Jahrzehnte, seit die ersten feministischen Theologinnen Gott* als die Lebendige, die Barmherzige oder die Göttliche Weisheit benannt haben. Das war und ist heute noch für viele unerhört, war für mich aber vor 30 Jahren ein Aha-Erlebnis.

Mein Reden von und mit Gott* hat sich mit dieser Erkenntnis geweitet. Ich habe das Kreuzzeichen erweitert im Namen von Gott Vater und Mutter, Kind und Heilige Geistkraft. Und ich habe die Anrede im Christus-Gebet wie wir es in der katholischen Tradition nennen «Vater unser» nennen ergänzt mit «Vater Himmel und Mutter Erde» und ich beende es mit «Kraft und Zärtlichkeit». 

Habe ich in der letzten Viertelstunde Unerhörtes gesagt, das Sie irritiert? Ich hoffe, es regt Sie an und nicht auf, über das nachzudenken, was Sie Neues denken und reden können, was durch Sie in die Welt kommen will. Haben Sie den Mut, dies zuerst im vertrauten Rahmen auszusprechen und dann Verbündete zu suchen, die auch für diese Vision oder diese Werte einstehen. Das erlebe ich als sinnstiftendes Engagement, in der Nachfolge von Maria und der vielen, vielen bekannten und unbekannten Frauen*, wo vor mir gekämpft haben, dass ich heute dastehen kann und diese Worte zu ihnen sagen kann. Ich mache dies auch in der Zuversicht, dass junge Frauen* wie Malina ihre Stimme erheben und weiter erheben werden. 

Danke, dass Sie mir diese Gelegenheit gegeben haben. 
Amen.

______________________
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